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IRGENDWO IM NIRGENDWO:


Eine unerwartet kühle Brise wehte dem hageren, bleichen Mann entgegen, als er an jenem Abend aus der kleinen Zubringermaschine auf dem Flughafen von Nabuko trat. Im Grunde war der sogenannte Nabuko Int. Airport nicht mehr als ein staubiges Rollfeld mit einer kleinen Baracke aus Wellblech, auf der in großen Leuchtbuchstaben witzigerweise »Airportcenter« stand. Es hätte auch nicht viel gebracht, mehr Aufwand um diesen kläglichen Landeplatz zu betreiben. Durch die jährlichen Regenfälle und die daraus folgenden Überschwemmungen wurde die Landepiste in regelmäßigen Abständen abgetragen, sodass man den Flugplatz immer wieder versetzen musste. Den Einheimischen war dieser Umstand herzlich egal und den Touristen im Grunde auch, denn diese gab es in Nabuko eigentlich nicht. Einmal die Woche flog die regionale Postmaschine das kleine Provinznest an und gönnte sich eine kleine Zwischenlandung. Zwischenlandung deshalb, weil die Maschine nur kurz aufsetzte, damit ein Kerl vom Flughafen einen Postsack in die Kabine werfen konnte, und anschließend wieder durchstartete. Im besten Fall warf der Co-Pilot einen kleinen Postsack zurück, doch das kam so selten vor, dass die Einheimischen dies mit einem speziellen Feiertag zu zelebrieren pflegten.


Anhand dieser Tatsachen hätte man meinen können, dass das Eintreffen eines Fremden für einiges Aufsehen gesorgt hätte, was es aber im Grund nicht tat.


Den hageren, bleichen Mann, dessen Name Edward Bonn war, hatte der erste Eindruck dieser Gegend hingegen sichtlich schockiert und dementsprechend waren seine Gesichtszüge geformt. Das Erste, was ihn aus seiner Umgebung herausstechen ließ wie eine rote Ampel auf einem Hausdach, war seine Kleidung. Prinzipiell war er zu gut gekleidet für diese Gegend, viel zu gut und noch dazu fast schon zynisch unpassend. Kaum hatte er einen Fuß auf den staubigen Boden gesetzt, waren seine roten italienischen Lederschuhe, die ohne Zweifel aus Mailand stammen mussten – was natürlich in Nabuko jedem egal war – mit rostbraunem Sand zugekleistert. Seine sommerliche, weiße Hose behielt ihre natürliche Farbe nur unwesentlich länger, ehe der Staub sich auch auf ihr festsetzte. Und als wäre es nicht schon geschmacklos genug, rote Lederschuhe mit weißer Hose zu kombinieren, wurde dies auch noch durch sein grün-rot kariertes Seidenhemd – das wohl nicht von diesem Planeten stammen konnte – und den schlappen Strohhut übertroffen. Das Zweite, das einem Beobachter, sofern es einen gegeben hätte, sofort an Mr. Bonn aufgefallen wäre, war sein kleines pinkfarbenes Rollköfferchen.


Ja, es war pink. So pink, wie Pink eben nur sein kann. Um noch deutlicher zu werden, es war das schrillste Barbiepink, das man sich vorstellen konnte.


Das Erscheinungsbild des Mannes allein war schon lächerlich genug, doch auch dies konnte noch durch seine unbeholfenen Versuche, sein Köfferchen über die Rollbahn zu schieben, übertroffen werden.


Die zierlichen Räder des Koffers gaben bereits nach wenigen Metern den Geist auf, ebenso wie Mr. Bonn seine Versuche, das Köfferchen zu schieben. Stattdessen hob er es am Griff hoch. Unschlüssig und leicht verwirrt stapfte er dann zu dem kleinen Flughafenhäuschen, unter dessen Vordach ein älterer Mann in einem Schaukelstuhl die Ankunft des Fremden verschlafen hatte. Ein zynischer Zeitgenosse hätte auch behaupten können, jener Mann stelle sich nur tot, in der Hoffnung, eine Begegnung mit Mr. Bonn vermeiden zu können.


Tot oder nicht, dem zweifelhaft modischen Ankömmling war das in diesem Moment egal. Als die Gestalt von Mr. Bonn einen kühlen Schatten auf den Schaukelstuhlbesitzer warf, hob dieser den Kopf und blickte äußerst skeptisch zu dem den Schatten erzeugenden Mann, der es wagte, ihm die warme Sonne zu stehlen.


»Entschuldigen Sie bitte«, begann Mr. Bonn die Kontaktaufnahme, »können Sie mich verstehen? Du! Mich! Verstehen?«, fuhr er fort und versuchte, dem Schaukelstuhlmann dabei mit ziemlich wirren Gesten seine Frage zu verdeutlichen. Der Einheimische blickte hingegen recht unbeeindruckt drein. Eigentlich hatte sein Gesicht einen völlig neutralen Ausdruck, so als wäre sein Gehirn durch Mr. Bonns Frage dermaßen überfordert, dass es sich gleich abgeschaltet hatte. Das Gehirn des Mannes verstand die Frage natürlich nicht und überhaupt war sie nicht wichtig genug, um sich weiter darum zu kümmern.


Das brachte den ebenso überforderten Mr. Bonn in eine katastrophale Lage. Ausgespuckt an dem unwirtlichsten Ort, den man sich vorstellen konnte, beschissen gekleidet und mit einem rosa Koffer bewaffnet, wurde ihm erst jetzt klar, auf welchen Irrsinn er sich da eingelassen hatte. Das Ganze hatte er sich, leicht untertrieben ausgedrückt, etwas anders vorgestellt. Wenn man ihn schon irgendwo ins Nirgendwo schickte, hätte man ihm wenigstens sagen können, welche Kleidung angemessen wäre. Genau in Situationen wie diesen hasste Edward Bonn seinen Job – und er geriet relativ oft in diese Art von Situation, weshalb er seinen Job generell hasste. Eigentlich wollte er immer schon nichts weiter als einen simplen Bürojob, mit einem schönen, ruhigen und unspektakulären Tagesablauf. Als er sich vor fünfundzwanzig Jahren für die Tätigkeit als Restaurantkritiker entschied, hatte er sich nicht im Traum vorstellen können, dass ihn sein Verlag in so ein gottverlassenes Nest in der peruanischen Einöde schicken würde, um dort ein Restaurant zu bewerten. Es klänge mehr als klischeehaft, wenn man sagen würde, dass Nabuko das letzte Drecksnest der Welt war, aber … Nabuko war das letzte Drecksnest der Welt.


Die Sache war nämlich die: Der Smithsonian World Travel Verlag war der Herausgeber des umfangreichsten Restaurantguides der Welt. Der Verlag rühmte sich, jedes, wirklich jedes Restaurant der Welt in seinem Guide bewertet zu haben.


Katastrophalerweise hatte sich vor wenigen Monaten herausgestellt, dass dies nicht stimmte, denn man fand heraus, dass es in einem unbekannten peruanischen Dorf namens Nabuko eine Taverne gab, die über eine warme Küche verfügte – was Voraussetzung für ein Restaurant war –, die nicht im Restaurantguide des Smithsonian World Travel Verlages vertreten war.


Nun stand Edward Bonn auf diesem Flugacker und hatte keine Ahnung, wie er hier jemals wieder wegkommen würde, geschweige denn, dieses Restaurant finden würde, zu dessen Bewertung ihn man schließlich hier abgeworfen hatte.


Irgendwann, nach zahlreichen Minuten offensichtlicher Verständigungsprobleme mit dem schaukelstuhlschaukelnden Einheimischen, kam Edward Bonn die kleine Reisebroschüre in den Sinn, die er in seiner Hosentasche verstaut hatte. Ja, so unwahrscheinlich es klingen mag, es gab eine Reisebroschüre über Nabuko und über diese eine Taverne. Das kleine zerschlissene Papier war der eigentliche Grund, warum man beim Verlag überhaupt auf dieses Restaurant in Nabuko gekommen war. Eines schönen Tages war in der Redaktion ein Brief mit der Broschüre als Inhalt aufgetaucht und sofort war man der Meinung gewesen, wenn dieses Restaurant eine eigene Broschüre hatte, durfte es auch im Restaurantguide des Smithsonian World Travel Verlages um Himmels willen auf keinen Fall fehlen.


Edward Bonn hielt also das Stück Papier mit der Abbildung der Taverne auf der Titelseite dem skeptischen, immer noch stoisch dreinblickenden Mann unter die Nase. »Auto, brumm brumm, da hin«, gestikulierte Bonn und deutete dabei auf das Abbild auf der Broschüre.


Aus irgendeinem Grund schien der Mann diesmal sogar verstanden zu haben, worum es seinem Gegenüber ging, und deutete auf einen alten, braunen Pick-up, der einige Meter von der Wellblechhütte entfernt stand und wohl schon mehr zur Landschaft gehörte als auf eine Straße. Edward Bonn vermutete beim ersten Blick sofort, dass Braun wohl nicht die Originalfarbe des Vehikels war.


Unglücklicherweise war der Schaukelstuhlmann nicht mehr zu stoppen und es dauerte keine weiteren fünf Minuten, da saßen beide in der Schrottkiste und kurvten einen staubigen Feldweg entlang Richtung Nabuko. Der Fahrstil des Mannes war wohl nur in dieser Gegend zulässig. Mit einem überraschend hohen Tempo navigierte er das Fahrzeug durch dichte Dschungelpfade, Wasserlöcher, Hügel und staubige Schotterpisten.


Nach etwa fünfzehn Minuten rauer Fahrt stoppte die Karre auf dem Dorfplatz von Nabuko und Edward Bonn kullerte benommen aus dem Fahrzeug, um sich sogleich zu übergeben.


Der Mann hinter dem Steuer lachte und brauste dann wieder davon.


Trotz der vermeintlich zentralen Lage hatte niemand von der Rückwärtsmahlzeit Notiz genommen, was nicht weiter verwunderlich war, denn weit und breit war keine einzige trostlose Menschenseele zu sehen. Es schien fast so, als wäre Edward Bonn in der Sahelzone des Lebens gelandet, denn außer dem verrückten Fahrer schien es im Umkreis dieser Wellblecharchitekturen keinerlei Lebenszeichen zu geben. Der Restaurantkritiker richtete sich auf und entfernte den Staub von seiner Hose, mit dem Ergebnis, dass diese nicht sauber wurde, sondern seine Hände schmutzig. Er gab auf. Glücklicherweise hatte der Fahrer das pinke Rollköfferchen aus dem Wagen geworfen, ehe er wieder davongerast war. Unglücklicherweise war es jedoch aufgebrochen und der Inhalt lag verstreut im staubigen Sand. Lieblos sammelte Edward Bonn seine Reiseutensilien wieder ein und verstaute sie im Koffer. Der Versuch, diesen wieder zu schließen, scheiterte, da der Verschluss gebrochen war. Er gab wieder auf und ließ den Krempel einfach liegen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er seinen elektrischen Rasierapparat in dieser Gegend sowieso nicht verwenden konnte. Seine Umgebung prüfend, blickte er sich erst mal mit einer gekonnten Drehbewegung um. Die kläglichen Häuser, die rings um den staubigen Dorfplatz standen, waren architektonisch nicht weiter entwickelt als die komische Wellblechhütte am Flughafen. Irgendwie drängte sich Bonn die Frage auf, wieso in einer Gegend, wo es sonst nichts gab, die Einheimischen genügend Wellblech für ihre Hütten auftreiben konnten. Es wäre für ihn ja noch logisch gewesen, wenn er eine klägliche Ansammlung von strohbedeckten Holzhütten vorgefunden hätte, aber ausgerechnet das hässlichste aller auf der Welt vorhandenen Baumaterialien hatte er nicht erwartet. Nach der zweiten Drehung fiel sein Blick auf eine spezielle Wellblechbaracke, die mit Bonns Kleidung harmonierte und deswegen ebenso markant und zynisch unpassend aus der Gegend hervorstach. Zwischen zwei Palmenformationen befand sich ein mit rosa Farbe angeschmiertes Wellblechhäuschen mit einer Leuchtreklame auf dem Dach, der offenbar einige Buchstaben fehlten. Ein tiefer, urmenschlicher Instinkt sagte ihm, dass ein Gebäude, das so angemalt war, entweder nur ein Puff sein konnte oder aber ein Restaurant.


Im Glauben, sein Reiseziel gefunden zu haben, stapfte er entschlossen auf die kleine Hütte zu. Aus dem Inneren drang leise irgendeine Art von Musik. Es klang nach Spanisch und erinnerte an die gemütliche Dudelei alter Kolonialherren, wenn sie an heißen Nachmittagen auf der Veranda ihren Sklaven bei der Feldarbeit zusahen. Doch es hätte genauso gut auch der neueste Hit von Shakira sein können, denn Bonn verstand von Musik so viel wie ein peruanisches Lama von Philosophie. Der Eingang bestand aus zwei Flügeltüren und erinnerte an einen Saloon aus dem Wilden Westen, zumindest wenn man sich das Pink und das hässliche Wellblech wegdachte. Bonn schwenkte die beiden Flügel zur Seite, trat ein und stolperte über eine Kante am Boden des Eingangs. Unter erheblicher Lärmerzeugung krachte er gegen einen klapprigen Kleiderständer, der zwar gerade keine Kleider zu tragen hatte, aber trotzdem zusammenbrach.


Peinlich berührt von seinem Missgeschick, blickte er sich nach eventuellen Beobachtern um und entfernte sich dann dezent von der Unglücksstelle.


Erwartungsgemäß war allerdings niemand da. Viele Gäste hätten ohnehin nicht Platz gehabt, wie Bonn sofort feststellen konnte. Es gab genau drei Tische, die so aussahen, als würden sie gleich das Schicksal des Kleiderständers teilen, und eine ebenso klapprige und staubige Theke. In der Ecke standen die Reste eines alten Pianos. Zumindest hatte man einst versucht, etwas Stil in diese Spelunke zu bringen, dachte der Restaurantkritiker und gesellte sich erst mal zur Theke. Neben einer kleinen Schale mit Nüssen stand auch ein kleiner Ständer mit Prospekten. Bonn zog seine Broschüre aus der Hosentasche und stellte das verknüllte Stück Papier zurück zu seinen Artgenossen. Ein plötzliches Poltern aus der Küche kündigte an, dass es doch noch menschliches Leben in dieser Gegend gab. Voll freudiger Erwartung, wie Robinson Crusoe, der in der Ferne endlich ein rettendes Schiff erblickt, wandte sich Bonn dem kleinen Kücheneingang zu. Doch wie für Robinson, der das rettende Schiff wieder in der Ferne entschwinden sieht, brach auch für Bonn die Welt der vernünftigen Erwartungen zusammen, als ein, wahrlich untertrieben ausgedrückt, ungustiöser, fetter, kleiner Mann mit einer weißen Kochhaube auf dem Kopf zum Vorschein kam. Als wäre ein schlechter, in den Papierkorb entsorgter Entwurf von Picasso lebendig geworden, blickte Bonn im ersten Moment voller Entsetzen auf die vermeintlich menschliche Kreatur. Unser Mr. Bonn war viel gewohnt und hatte in seinem Beruf noch mehr erlebt, doch beim Anblick dieses Küchenchefs fühlte er sich wie einer dieser namenlosen Japaner in einer Godzilla-Verfilmung, die zuerst panisch »Godzilla, Godzilla!« schreien, dann zu spät davonrennen und schließlich zertrampelt werden. Er konnte gar nicht genau definieren, was ihn an diesem Mann so schockierte. Zuerst dachte er, die furchtbar mit allerlei Essensresten bekleckerte Schürze sei es, dann fiel sein Blick auf die zerschlissene braune Hose, die ausgerechnet dort ein großes Loch hatte, wo man eigentlich nicht wissen wollte, was dahinter ist, man aber blöderweise immer hinschaut. Das doofe Loch war zudem noch mit einem hübschen gelben, kreisrunden Fleck versehen. Doch dann fiel ihm das pausbackige, geknautschte Gesicht des Mannes auf. Es sah aus, als hätte man es wie einen Luftballon aufgepumpt, um es anschließend mit zwei Abrissbirnen von jeder Seite zu demolieren. Zwischen den fetten Pausbacken befand sich eine kleine, pflaumenartige Öffnung, die wohl der Mund sein musste. Der Mann schien zwar eine Glatze zu haben, was aber gar nicht auffiel, da seine buschigen Augenbrauen wie Unkraut über sein halbes Gesicht wucherten.


Nur eine Tatsache konnte dieser Situation noch die Krone aufsetzen. Dieser Küchenchef, der aussah, als hätte man ihn aus einem schlechten Horrorfilm ausgeliehen, war, zum endgültigen Entsetzen von Edward Bonn, Franzose.


Ja, ein Franzose. Der Mann öffnete seine komische Mundöffnung und brachte irgendwas hervor, das wie »Bonjour« klang. In diesem Moment hatte Bonn ein Déjà-vu, das ihm das blanke Grauen in die Glieder fahren und ihn kurz darauf vor lauter Schock ohnmächtig zusammenbrechen ließ. Dabei schlug er mit seinem Kopf wie eine Baggerschaufel eine Furche in die Theke.





SO ZIEMLICH AM ANDEREN ENDE


DER WELT, IN LOS ANGELES:


Während der furchtbar fette und zugleich furchtbar hässliche französische Küchenchef irgendwo am anderen Ende der Welt den armen Edward Bonn umkippen sah, schritt ein nicht minder fetter und hässlicher Mann in einem Bürogebäude am Rande von Los Angeles einen Korridor entlang. Die spärlich im Gang verteilten Büromitarbeiter wichen der Gestalt aus, als würde die schrecklichste aller Flutwellen auf sie zuschießen. Doch es handelte sich nicht um eine Naturkatastrophe, sondern eher um eine menschliche Plage namens Henry Dump, der ungeliebte Verlagsleiter der Smithsonian Company, welche die Muttergesellschaft des Smithsonian World Travel Verlages war. Hämisch grinsend verpasste er einer jungen blonden Praktikantin einen Klaps auf den Hintern, die daraufhin hysterisch aufschrie und empört in einem Büro verschwand.


Wieso sich diese Weiber immer so aufregen müssen, wenn man ihnen etwas Aufmerksamkeit schenkt? Dump konnte sich jedes Mal köstlich darüber amüsieren, wenn die Frauen obligatorisch empört das Weite suchten, so, als könnte ihre Reaktion verhindern, was geschehen war.


»Die brauchen es doch eh alle«, murmelte er vor sich hin und verlagerte sein massiges Gewicht nach rechts, um eine Richtungsänderung seiner unästhetischen Fortbewegung einzuleiten, und bog in den Aufenthaltsraum ein, wo er sogleich zielstrebig den Kaffeeautomaten ansteuerte und es sogar schaffte, seine unförmige Körpermasse noch rechtzeitig vor dem Ziel zum Stehen zu bringen.


»Welcher Vollidiot –?!«


Im gesamten Stockwerk zuckten die Mitarbeiter in einer kollektiven Bewegung zusammen und eine böse Vorahnung stieg in so manchem von ihnen auf.


Einige flüchteten instinktiv unter ihre Schreibtische, andere wiederum begannen sofort mit schamanischen Ritualen, um das drohende Übel noch abwehren zu können. Wiederum andere fielen gleich in Ohnmacht, um nicht miterleben zu müssen, was unausweichlich folgen würde.


Henry Dump konnte das Wort Vollidiot auf eine ganz bestimmte Art und Weise brüllen, sodass sich jeder sofort vorkam wie die erste primitive Ursuppe unintelligenter Einzeller, die im Begriff war, von ihrem allmächtigen Schöpfer ausgelöscht zu werden. Er brachte es fertig, das Wort mit einer derart arroganten und niederschmetternden Tonlage auszustoßen, dass es bei den meisten Menschen kurzzeitig den Drang zum Selbstmord auslöste. Und: Henry Dump benutzte dieses Wort oft.


Die meisten Mitarbeiter hatten es diesen Morgen kommen sehen und sich bereits seelisch darauf vorbereitet. Die ganz Schlauen unter ihnen hatten sich sogar für den Tag krankgemeldet, andere wiederum behalfen sich mit starken Kopfschmerzmitteln. Seit gestern wusste jeder, dass ein großes Unheil bevorstehen würde. Denn gestern war Mittwoch gewesen und mittwochs kam immer der Typ von der Automatenfirma und füllte die Bestände auf. Doch dieses Mal war er krank gewesen und man hatte vergessen, eine Vertretung zu schicken.


Folglich ergab sich für die Belegschaft in Stockwerk 11 des Smithsonian World Travel Verlages ein heikles Krisenszenario.


Da die Unmengen an Kaffeekonsum an Montagen stets dazu führten, dass dienstags bereits das interne Rationierungsprogramm gestartet werden musste, um die Versorgung des für jeden Büroarbeiter lebenswichtigen Flüssigstoffes bis zur Nachfüllung am Mittwoch zu gewährleisten, war es wirklich, wirklich wichtig, dass dieser Kaffeeautomat rechtzeitig wieder befüllt wurde. Denn donnerstags – und das wusste jeder hier in der Abteilung – kam der Chef der Company vom vierzehnten Stock in den elften, um dort gemeinsam mit Penny »the swine« Bigglington eine Tasse des heißen Gebräus zu konsumieren.


Penny Bigglington war die älteste Mitarbeiterin im Verlag und eine Jugendflamme von Dump. Dieser hatte ihr nach einer kurzen Romanze vor 35 Jahren in einem New Yorker Nobelrestaurant feierlich einen Antrag gemacht, aber nicht um sie zu heiraten, sondern um sie zu bitten, für die Buchhaltung im Verlag zu arbeiten.


Für Penny war Dump ein Traummann. Reich, mächtig und ebenso beleibt wie sie selbst. Sie hatte schon immer ein Faible für fette Mannsbilder gehabt, aber Henry war für sie immer unerreichbar gewesen. Nie im Traum hätte sie sich vorstellen können, dass dieser attraktive Frauenschwarm ausgerechnet sie heiraten würde, wo er doch ein so ausgelassenes Liebesleben führte und fast jede Woche eine andere Frau an seiner Seite hatte. Dump ging in Wahrheit regelmäßig ins Puff, erzählte aber jedem, welche heißen Feger er schon wieder auf irgendeiner Schickimicki-Party in Hollywood aufgegabelt hatte.


Als er ihr schließlich das Angebot machte, im Verlag zu arbeiten, war dies das höchste aller Gefühle für Penny gewesen. Sie hatte mit Tränen in den Augen ja gesagt und alle im Restaurant hatten applaudiert.


In Wahrheit war Henry Dump aber genauso verschossen in Penny wie sie in ihn, aber beide waren in Liebesdingen zu schüchtern, um sich je vorstellen zu können, der andere könnte die eigene Liebe erwidern. So heiratete Penny einen Burgerbudenbesitzer am Rodeo Drive und Henry die Schwester eines großen Filmproduzenten. Er ließ sich allerdings wieder scheiden, als sich herausstellte, dass seine Frau geistig etwas zurückgeblieben war. Der große Filmmogul, Arthur McDuffy, war seither etwas schlecht auf Dump zu sprechen. Genauer gesagt führten die beiden seit etwa fünf Jahren einen Rechtsstreit, der sich um immer neue Anklagen drehte. Zuletzt hatten sich beide mit Morddrohungen überhäuft. McDuffy war sogar sehr originell und drohte, Dump in einem seiner nächsten Horrorstreifen vor laufender Kamera durch eine Fleischmühle zu drehen. Henry konterte tapfer, er werde McDuffy mit einer vergoldeten, dreitausend Seiten starken Jubiläumsausgabe des Restaurantguides eigenhändig den Schädel einschlagen. Bei der letzten Gerichtsanhörung wäre es beinahe so weit gekommen.


Jedenfalls war es ein wöchentliches Ritual geworden, mit Penny Bigglington am Donnerstag eine Tasse Cappuccino zu trinken. Sie mochte ihn mit extra Zucker, er mit extra Schaum. Das gemeinsame Beisammensitzen war für Dump mittlerweile der Höhepunkt seiner tristen Arbeitswoche geworden. Wie ein kleiner Junge freute er sich jeden Donnerstagmorgen auf das gemütliche Kaffeekränzchen. Voller Freude stand er bereits um halb fünf Uhr morgens auf, duschte ausgiebig, putzte geschlagene zehn Minuten seine Zähne, spülte dreimal mit Mundwasser nach und benutzte sogar das grauenhafte Irisch Moos-Aftershave, welches Penny so gut gefiel.


Aber nun zurück zur Szene.


»Welcher inkompetente, völlig schwachsinnige Volldepp hat vergessen MEINEN Cappuccino nachzufüllen?!«


Der Satz wirkte wie ein Erdbeben und selbst zwei Häuserblocks weiter glaubte man noch, die Wände hätten kurz gewackelt.


»Verzeihen Sie, Mr. Dump.«


Die Stimme stammte von Lilly Dreamsby, die sich heute für das Allgemeinwohl in Gefahr begab und versuchte, den Allmächtigen um Vergebung zu bitten.


Die blonde Südstaatenschönheit hatte stets ein gewisses sexuelles Verlangen bei Henry Dump geweckt, weshalb sie von ihren Kollegen regelmäßig bei Chefangelegenheiten an die Front geschickt wurde.


»Ah, Miss Dreamsby. Sie können mir bestimmt mit Ihrer blonden Eloquenz erklären, warum der Cappuccino alle ist?«


Offenbar half das Wecken von Paarungsgefühlen heute wenig.


Lilly lächelte kurz blöd. Sie hatte den Sarkasmus von Dump nicht verstanden.


»Mit meiner was? Falls Sie meine Haare meinen, die Frisur ist neu. Aber eigentlich wollte ich Ihnen sagen, dass der Kerl von der Firma, die das Dings, also Sie wissen schon, das Teil hier, immer vollmacht, also mit neuem Kaffee und so … also, der war gestern nicht da.«
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